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nug für die beſtgezielten deutſchen Schüſſe 23 
und in einem Falle ſogar 26 Zentimeter, wo⸗ 
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Morgen-A 


Vergleichserprobung zwiſchen einem deutſchen 
und einem franzöſifchen Panzerthurm. 

Zwei eingehende und anſcheinend aus un⸗ 
mittelbarer Quelle entſtammende deutſche Berichte 
und ein gleichartiger belgiſcher Bericht über die in 
Bukareſt ſtattgehabte Vertzleichserprobung eines 
deutſchen Panzerthurms aus dem Etabliſſement 
von Gruſon zu Buckau bei Magdeburg und eines 
franzöſiſchen Panzertburms aus den Eiſenwerken 
zu Chamond, wie der Krupp'ſchen und de Bange- 
ſchen 15 und 15.5 Zentimeter-Belagerungsgeſchütze 
liegen jetzt vor. Die unbedingte Ueberlegenheit 
der deutſchen über die franzöſiſchen Geſchüße kann 
nach dieſen hierin vollkommen übereinſtimmenden 
Berichten jetzt als nach jeder Beziehung konſtatlrt 
erachtet werden. Für das Breſcheſchießen hat das 
de Bange 'ſche Verſuchsgeſchüß wegen nicht aus⸗ 
reichender Treffſicherheit ſogar ganz zurückgezogen 
und durch ein Krupp'ſches Geſchütz erſetzt werden 
müſſen. Die Traffüberlegenheit dieſer leßteren 
hat ſich nicht minder bei jedem anderen einzelnen 
Abſchnitt der Erprobung berausgeſtellt. Dieſelbe 
verhielt ſich bei der Beſchießung der Thürme wie 
68 reſp. 73 pCt. Treffer für die deutſchen Ge ⸗ 
ſchütze gegen nur 30 pCt. Treffer des franzöſiſchen 
Geſchützes, und ähnlich bel allen ſonſtigen Ver⸗ 
gleichsproben. Das Funktiontren der Krupp'ſchen 
Geſchütze erfolgte dabei in allen Fällen tadellos. 
Nicht minder zeigte ih deren Bewegungsfähigkelt 
trotz der für dieſelben angewendeten Rahmen- 
lafetten der des franzöſiſchen Belagerungsgeſchüßes, 
für welches eine Räderlafette benutzt wurde, über ⸗ 
legen. Die Eindringungstiefe der Geſchoſſe be. 


worden. 

In Betreff der Thürme hat der Gruſon'ſche 
Thurm dem Thurm von Chamond in der Dre⸗ 
hungsgeſchwindigkeit bedeutend nachgeſtanden (6 
Minuten für die volle Drehung gegen 3½ Mi- 
nuten), wodurch ſich zugleich ein langſameres 
Schießen aus erſterem bedingte. Auch der Zei⸗ 
gerapparat deſſelben wird als unzulänglich be⸗ 
zeichnet. Sonſt jedoch hat ſich auch der deutſche 
Thurm in jeder Beziehung vortheilhafter als der 
franzöſiſche Thurm bewährt. Namentlich die flache 
Kuppelform dis erſteren, welche ein Abgleiten der 
feindlichen Geſchoſſe begünſtigte, und von dem in 
den Vorpanzer eingebauten niedrigen Thurm den 
feindlichen Geſchützen nur die gewölbte Dachplatte 
als Zielpunkt bot, wird als ein entſcheidender 
Vorzug deſſelben über die rechtwinklige, hohe Zy⸗ 
linderform des franzöflihen Thurmes hervorgeho⸗ 
ben, der eben dadurch den feindlichen Geſchützen 
ein kaum zu verfehlendes Ziel gewährte. Aus 
dem deutſchen Thurm ſind zuſammen 140, aus 
dem franzöſiſchen 120 Schuß verfeuert worden, 
wonach der Drehapparat bei beiden noch ohne 
jeden Anſtand ſunkttionirte. Auch die Beſchießung 
beider Thürme zuerſt auf 1000, und ſchließlich, 
bei dem Feuer gegen die Schartenöffnungen, auf 
nur 50 Meter Entfernung änderte hieran nichts. 
Das Endergebniß dieſer Beſchießung war, daß von 
der Prüfungs⸗Kommiſſion der deutſche Thurm, 
trotzdem er mehrfache Beſchädigungen davongetra⸗ 
gen hatte, als nicht breſchirt, der weit ſchwerer 
beſchädigte fran zöſiſche Thurm hingegen als breſchirt 
erklärt wurde. Das Funktioniren beider Thürme 
zeigte ſich trotz der erlittenen Beſchädigungen je- 
doch noch nicht aufgehoben, oder auch nur we⸗ 
ſentlich beeinträchtigt. Mit dem 23. Januar 
d. J. haben dieſe weit über vier Wochen aus⸗ 
gedehnten Verſuche nunmehr in ihrem allgemeinen 
Theil und für die zunächſt zur Löſung geſtellten 
Erprobungsaufgaben ihren Abſchluß gefunden. 
Das Reſultat derſelben muß als ein für die 
deutſche Panzer- und Geſchützfabrikation hochehren⸗ 
volles angeſehen werden. Nach einer Mittheilung 
des öſterreichiſchen „Armee Blattes“ beabſichtigt 
übrigens die rumäniſche Regierung vorerſt min⸗ 
deſtens in Betreff der Panzerthürme noch keine 
Beſtellung aufzugeben, ſondern dieſe um des willen 
noch bis zu dem erſt binnen etwa vier Jah- 
ren eintretenden unmittelbaren Bedarfsfall aus- 
ſtehen zu laſſen, weil bis dahin die Eiſenforti⸗ 
fikation noch weſentliche Verbeſſerungen erfahren 
könnte. 


gegen dieſelbe ſich für das franzöſiſche Geſchütz 
nur bei dem einen beſtgeztelten Schuſſe auf 20 
Zentimeter und bei allen anderen Treffern noch 
weit geringer ſtellte. Die deutſchen Geſchoſſe er- 
litten auch bei dem tiefſten Eindringen in die 
Panzerplatten überdies nicht die geringſte Stau- 
chung, während dieſe letztere bei den franzöfljchen 
Geſchoſſen, die in das Ziel eingeſchlagen waren, 
durchgehendes 1.5 Zentimeter betrug. Auch das 
deutſche braune prismatiſche Pulver zeigte eine 
unbedingt größere Wirkungsfähigkeit und weſent⸗ 
lich günſtigere Eigenſchaften als das franzöſiſche 


Die Mörſer⸗Schießverſuche wurden ausſchließ⸗ 
lich mit dem Krupp'ſchen 21 Zentimeter-Mörſer 
ausgeführt, der vortrefflich funktionirte und auf 
2500 Meter Entfernung die unmittelbare Um; 
gebung der Thürme in dem Grade unter Feuer 
hielt, daß der Aufenthalt dort für jede Deckungs⸗ 
truppe und für die Bedienung der Geſchütze der 
Außenwerke ſich unmöglich erwieſen haben würde 
Das Dach eines der beiden Thürme iſt jedoch von 
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Dentichlaud, 
Berlin, 10. März. Ueber die Sitzung der 
Budgetkommiſſton des preußiſchen Abgeordneten⸗ 
FCC IE EIRTENFEL N TEEN EEN 


„Das iſt ein Landbote,“ antwortete dieſer, 
„ein ſehr intereſſanter Herr.“ 

„Erzählen Sie mir von ihm,“ bat der An- 
dere, der ſchon ein Dutzend pikanter Geſchichten 
den Abend und die Nacht hindurch gehört hatte, 
aber nicht zu ſättigen ſchien. Der Teufel räu- 
ſperte ſich etwas und erzählte dann wie folgt: 

Das iſt ein hochangeſehener Gaſt im Kai- 
ſerhof, ein ſteinreicher Baron aus Oberſchleſien, 
Herr v. F. Sobald der „Preußiſche Staats- und 
Deutſche Reichs⸗Anzeiger“ meldet, daß Majeſtät 
den Reichs- oder Landtag zu dem oder dem Tage 
berufe, ſo entſteht Bewegung im Hotel. Es geht 
von Mund zu Munde: der Baron kommt. Der 
Hotelier meldet es dem Oberkellner und dieſer 
dem vor Freude ſtrahlenden Stubenmädchen. Das 
Zimmer Nr. 12 im erſten Stock iſt nun für einen 
anderen Gaſt, und wäre es ein rubelbeſchwerter 
Ruſſe geweſen, der ſich von Königsberg per Tele- 
graph anmeldet, nicht mehr vakant. Es wird ſo 
fort für den Baron arrangirt. Man könnte ja- 
gen: es wird parlamentariſch eingerichtet. Zu 
dieſem Zwecke ſchiebt man das Bett aus der Ecke 
des Saales, wo es ſonſt ſeinen Platz hat, fort, 
weiter an der Wand entlang. Es gilt, einen 
Winkel frei zu machen. 

Frei? Ja, zu parlamentariſchen Zwecken. 
Ein Landbote zieht ein, kein Ruſſe! Das Haus- 
mädchen fegt den Winkel jo ſäuberlich, daß kein 
Stäubchen mehr zu ſehen. Der Hotelier über⸗ 
zeugt ſich durch eigenen Augenſchein, ob die Ecke 
von Reinlichkeit glänzt, und gebraucht noch das 


* 


Feuilleton. 


Der hinkende Teufel von Berlin. 


Wir haben abermals eine literariſche No vität 
im Voraus anzuzeigen. Man kennt längſt die 
Methode, nach dem Muſter von Leſage in ſeinem 
Diable boiteux, dem neugierigen Beſucher einer 
fremden Stadt einen Teufel als Cicerone beizu- 
geben, der ihm die Dächer aufdeckt, um in das 
Innere der Häuſer tief hineinzublicken, oder die 
Räthſel, die das Gewirre der Straßen in fort- 
während wechſelnden Bildern bietet, durch ſeine 
Allwiſſenheit auflöͤſt. In dem Buche, deſſen erſte 
Aushängebogen uns vorliegen, führt der Teufel 
einen Provinztalen umher. Wir greifen gleich das 
erſte Bild heraus. Das Buch beſchüftigt ſich ſonſt 
wenig mit den Parlamenten, welche die Winter ⸗ 
ſaiſon Berlins belebter machen. Aber die Probe, 
die wir auf gut Glück herausnehmen, betrifft zu⸗ 
fällig einen Parlamentarier. Es iſt Nachts vier 
Uhr. Der diaboliſche Schalk iſt mit dem Frem⸗ 
den auf dem Heimwege. Sie paffiren den Kai- 
ſerhof, wo eben ein hoher, ſehr korvulenter Herr 
in der Droſchke hält und der Portier herausſpringt, 
um den wohlbekannten, mit äußerſter Pünktlichkeit 
jeden Morgen um 4 Uhr vorfahrenden Gaſt zu 
empfangen. 

„Was if das für ein Herr?“ fragte im 
Vorbeigehen der Provinziale jeinen hinkenden Be- 
gleiter. 


Donnerſtag, den 


den Geſchoſſen der 168 auf dieſelben abgegebe- hauſes, in der die Verdoppelung der Looſe der 
nen Schüſſe auch nicht in einem Falle getroffen preußiſchen Lotterte beſchloſſen worden 
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einige Rüdfiht auf die perſönliche Stellung ſei⸗ 
nes langjährigen Führers Dr. Auguſt Reichen⸗ 
ſperger zu nehmen haben, der jetzt ſchon 71½ 
Millioner Dombaulooſe zum Geſammtwerthe von 
221 Millionen Mark mit ſen er Unterſchrift hat 
verjehen laſſen. Von den Käufern dieſer Looſe 
wird nicht der zehnte Theil fein Geld nur aus 
dem Grunde hergegeben haben, um ein gutes 
Werk zu fördern; die große Mehrzahl hat viel- 
mehr die Looſe gekauft nur wegen der Möglich⸗ 
feit eines Gewinnes, und der Reit hat ſein Geld 
dafür ausgegeben wenigſtene mit dem Neben- 
gedanken an die Möglichkeit des Gewinnes. Wenn 
heute alſo das Zentrum das Lotterieſpiel als un- 
moraliſch erklären wollte, ſo würde es einem ſeiner 
verdienſtvollſten Führer beſcheinigen, daß er einer 
der unmoraliſchſten Männer dieſes Jahrhunderts 
ſei, der nach dem Grundſatz handle, daß der gute 
Zweck das unſittliche Mittel heilige. Weit un⸗ 


iſt, erfahren wir einiges Nähere. Der Bericht⸗ 
erſtatter ſür den Etat der Lotterieverwaltung, 
Graf zu Limburg ⸗Stirum, ſtellte den Antrag, die 
Verdoppelung ſchon für die zweite Lotterie des 
nächſten Etatsjahres eintreten zu laſſen; Pr. 
Wehr blantragte zufätzlich, die Staatsregierung 
aufzufordern, für das darauffolgende Etatsjahr 
1887 bis 1888 bei beiden in demjelden ſtatt⸗ 
findenden Lotterien in Ausſicht zu nehmen. Dieſr 
Anträge wurden mit 10 gegen 4 Stimmen an- 
genommen. Der Vertreter der Staatsreglerung 
erwähnte dabei, daß nach amtlichen Erhebungen 
feftgeftellt jet, daß in ſämmtlichen Kollekten etwa 
97½ pCt. der Looſe von Perſonen der wohlha⸗ 
benden Klaſſen geſpielt, freiwerdende Looſe auch 
grundſätzlich nur an die in den meiſten Kollekten 
in erheblicher Zahl vorgemerkten beſſergeſtellten 
Bewerber abgege den werden. Auch die Spieler moraliſcher als die preußiſche Lotterie wirkt das 
der minder wohlhabenden Klaſſen leben meiſt in undurchführbare Verbot des Spiels in auswärti⸗ 
wirthſchaftlich geordneten Verhältniffen und ver- gen Lotterien, das zahlloſe Unterthanen dazu ver⸗ 
ringern durch Vereinigung zu Spielgeſellſchaften führt, auf Koſten ihres Rechtsbewußtſeins die 
den Beitrag zum Einſatz derart, daß die Auf- preußiſchen Geſetze zu übertreten. Selbſt die vor⸗ 
bringung ihnen in keiner Weiſe beſchwerlich fällt. geſchlagene Verſchärfung dieſes Verbots würde 
Nie ſeien Fälle, in denen das Lotterieſpiel den nichte . ändern, im Gegenthell die unmora⸗ 
wirthſchaftiichen Untergang der Spieler herbeige- liſchen Wirkungen vermehren; denn jo lange wir 
führt habe, bekannt geworden; wohl aber habe ein unbedingtes Briefgeheimniß haben, iſt den 
man vielfach die Wahrnehmung gemacht, daß na⸗ Staatsaufſichtsbeamten nur in den ſeltenſten 
mentlich kleinere Gewinne zur verſtändigen Förde- Fällen die Möglichkeit geboten, eine Uebertretung 
rung des Woblſtaades der Spieler beigetragen des Verbots feſtzuſtellen; me Vermehrung des 
haben. Die Minderheit der Kommiſſion fügte häuslichen Spionirſpſtems aber müßte als unmo- 
ihre Ablehnung vorzüglich auf zwei Gründe; die raliſch beſonders ſcharf bekämpft werden. Wir 
Herren aus dem Zentrum betonten, daß Anträge 
auf Erhöhung budgetmäßiger Einnahmen unmit⸗ 
telbar von der Staatsregierung ausgehen müßten, 
die Nationalliberalen ihrerſeits, daß eine Vermeh⸗ 
rung der Looſe nur unter der Bedingung bewil⸗ 
ligt werden dürfe, daß eine Verſchärfung der 
Strafteſtimmungen wigen des Spiels in e 
tigen Lotterien und des Verbote der Anreizung 
zum Lotterieſpiel auch in Betreff der Privatlot⸗ 
terien ſtattfinde. Auch die Minderheit ſcheint na 
dieſen Erklärungen der Vermehrung . übernehmen wird. 

looſe nicht grundſätzlich abgeneigt zu ſein und Das Sozialiſtengeſetz iſt in der Kom- 
wird wohl den Vorſchlag einer Riſolutlon einbrin | mijfion in erſter Leſung mit den Windthorſt'ſchen 
gen. Der Fortſchritt, deſſen Mitglieder den Be- Abſchwächungen angenommen worden. Zentrum, 
rathungen der Budgetkommiſſton ferngeblieben wa | Deutjchfreifinnige, Volkspartei baben dieſe An- 
ren, wird, da es ſich um Vermehrung von Staats- träge angenommen, eine Geſammtabſtimmung wird 
einnahmen handelt, ih wohl gegen die Berboppe- erſt am Schluſſe der zweiten Leſung ſtattfinden 
lung der Looſe ausſprechen, auf angebliche “| dann wahrſcheinlich, wie vor zwei Jahren, 


Gegenſtande der Beſprechung gemacht haben, wenn 
nicht die Finanznoth des preußiſchen Staates die 
dringende Pflicht auflegte, alle Einnahmequellen 
| Hunt zu Rathe zu ziehen. In dieſem Falle 
aber ſind wir für die Vermehrung dieſer Ein⸗ 
nahmequelle umſomehr, weil nach den ſtattgehabten 
Erhebungen die daraus entſpringende Belaſtung 
durchweg nur den beſſer geſtellten Bürgerſtand 
trifft, der dieſe Neubelaſtung ſogar ſehr gern 


ſittlichkeit des Spiels aber wird er ſich ſchwerlich zur Ablehnung des ganzen Geſetzts führen, Den 
berufen können, da er in frühern Jahren ſtets Konſervativen und Nationalliberalen wird das 
für die Bewilligung der Einnahmen aus den fetzi⸗ Geſetz durch dieſe Abſchwächungen unannehmbar, 
gen Lotterie-Looſen geſtimmt und demnach aner- den Deutſchfreiſinnigen und den noch weiter linie 
kannt hat, daß die jetzige Ausdehnung und Ein- ſtehenden Gruppen wird es auch in dieſer gemil⸗ 
richtung des Lotterteweſens in Preußen nichts derten Form nicht annehmbar werden. Der Mi- 
Verwerfliches hat. Das Zentrum jeinerfeits wird |nifter v. Puttkamer hat in ſehr entſchtedener Weije 
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liſche, hört den General-Superintendenten, erſcheint 
im Weißen Saale, vernimmt die Thronrede, ruft 
Bravo, ſobald Andere dieſe Interjektion anſtim⸗ 
men, und geht zu Hiller. 

Am Morgen des folgenden Tages zieht er 
an der Thür ſeines Hotels die Klingel, und der 
erwachende Concierge ſagt: es iſt vier Uhr. In 
ſeinem Zimmer blickt er zuerſt nach der Ecke hin⸗ 
ter dem Bette. „Doch nein“, jagt er bei ſich, 
„es kann ja noch nichts gekommen ſein; erſt eine 
Sitzung gehabt.“ 

Herr von F. verläßt regelmäßig ſein Hotel 
des Mittags 12 Uhr, um am nächſten Morgen 4 
Uhr dahin zurückzukehren. Der erſte Blick gilt 
immer demſelben Ort. 

„Ich muß Sie mit einem parlamentariſchen 
Gebrauche bekannt machen. Zwei oder drei Tage 
der Seſſion find kaum verfloſſen, da arbeitet die 
Druckerpreſſe ſchon geſchäftig, um die an dem 
einen oder anderen Ende der Leipzigerſtraße ge⸗ 
ſprochenen Worte unſerer größten Männer für 
die Ewigkeit zu fixiren. Es gehen die ſtenogra⸗ 
phiſchen Berichte über die Sitzungen unter der 
Preſſe hervor. Gleichzeitig werden die Vorlagen 
der Regierung gedruckt. Dieſe verſchiedenen 
Druckſachen werden durch die Diener des hohen 
Hauſes täglich gegen Abend den Mitgliedern des⸗ 
ſelben zugeſtellt. Berlin iſt in verſchiedene Be⸗ 
zirke getheilt, von denen je einer durch einen 
Diener beſorgt wird. Man will bemerkt haben, 
daß es ziemlich gleichgültig wäre, wenn die Druck⸗ 
ſachen erſt am nächſten Morgen den hohen Lan 


Taſchentuch, um einen etwaigen Reſt von Staub 
zu verflüchtigen. Der Baron kommt, wirft, kaum 
über die Schwelle ſeines Zimmers getreten, den 
erſten Blick in die Ecke hinter dem Bett, iſt zu⸗ 
frieden, nimmt aber auch noch das Taſchentuch, 
um die Staubatome, die dem Ange entgehen 
löanten, vollends zu verwehen. 

Es iſt ein liebenswürdiger Herr, der Baron: 
vornehm, aber menſchenfreundlich, noch im rüfti- 
gen Mannesalter, bei der Ankunft in Berlin im- 
mer etwas friiher als am Schluß der Seſ⸗ 
ſten. Eine parlamentariſche Kampagne greift die 
Kräfte an 

„Karl“, ſagt er zu ſeinem Zimmerkellner, 
„kramen Sie meinen Koffer aus und bringen Sie 
den Inhalt in Kommode und Spinde unter; alle 
Morgen um 11 Uhr wecken, das wiſſen Sie 
ſchon; und die Ecke in Ordnung halten!“ 

„Zu Befehl, Herr Baron.“ 

„Marie“, jagt er zum Stubenmädchen, 
„wenn Du ausfegſt, jo ſei in der Ede vor⸗ 
ſichtig.“ 

„Ich weiß ſchon, Herr Baron.“ 

„Friedrich“, ſagt er zum Hausknecht, „wenn 
Sie Feuer anmachen, ſo holen Sie ſich das Pa⸗ 
pier anderswo her und neymen Sie es nicht wie⸗ 
der aus der Ecke.“ 

„Nie wieder, Herr Baron.“ 

Am nächſten Morgen ſchlüpft Herr von 8. 
in einen krebsrothen Rock und weiße Pantalons, 
ſteigt in den Wagen des Hoteliers und fährt nach 
dem Schloſſe, geht in die Kapelle für Evange⸗ 


würden die vorliegende Frage nicht mehrfach zum 


das Geſetz mit 
für unbrauchbar erklärt und verſichert, die ver⸗ 
bündeten Regierungen müßten es in dieſer Form 


den Windthorſt'ſchen Anträgen 


zurückweiſen. Das Feſthalten an dieſen Anträgen 
würde alſo der völligen Ablehnung ganz gleich- 
kommen. Eben darum erhält ſich in gouverne- 
mentalen Kreiſen die Annahme, daß das Zentrum 
— wie das vorige Mal — in feiner Mehrheit 
ſchließlich feine Vorſchläge fallen laſſen wird, nich! 
in der Kommiſſion, die mit einem vollſtändig ne- 
gatigen Ergebniß abſchließen dürfte, wohl aber im 
Plenum. Nur eine Abkürzung der Geltungsfriſt 
wird beſchloſſen und ohne Zweifel auch von der 
Regierung zugeſtanden werden. 

— Wenn Graf Herbert Bismarck im Reichs- 
tage ſich gegen die Unterſtellung, als habe er in 
der Rede, welche er am 15. April in Ratzeburg 
vor ſeinen Wählern gehalten, das Monopol-Ge⸗ 
heimniß der Regierung verrathen, vertheidigt hat, 
ſo war das formell nicht unberechtigt. Soviel 
man ſich erinnert, hat der Unterſtaats-Sekretär 
damals bei Erwähnung des Antrages Uhden nur 
geſagt, man müſſe die Einführung des Monopols 
in Erwägung ziehen. Aber dieſe in dem Munde 
jedes anderen Abgeordneten gleichgültigen Worte 
reichten, nachdem ſie von einem dem Reichskanzler 
jo nahe ſtehenden Abgeordneten ausgeſprochen 
waren, völlig hin, auf die Spur des Geheim- 
niſſes der Regierung zu führen, nachdem die 
Thronrede eine Reform der Branntweinſteuer an 
gekündigt hatte, über das Ziel der Reform aber 
peinlichſtes Schweigen beobachtet wurde. Daß 
dieſes nicht Zufall war, geht aus der weiteren 
Mittheilung des Grafen Herbert Bismarck her- 
vor, daß von der Ausarbeitung des Monopolpro- 
jektes im Finanzminiſterium ſelbſt den anderen 
Reſſorts keine Mittheilung gemacht worden ſei. 

— Die Petitionskommiſſion des Reichstages 
beſchloß heute die Petition der Techniker, ſie in 
Bezug auf die Kündigungsfriſt den Handlungs- 
gehülfen gleichzuſtellen, dem Reichskanzler zur Be⸗ 
rückfichtigung zu überweiſen. Die Debatte über 
eine Petition um ſchärfere Beſtrafung der Duelle 
kam nicht zu Ende. Der Kommiſſar der verbün⸗ 
deten Regterungen theilte mit, daß letztere mit 
der fraglichen Materie zur Zeit nicht beſchäftigt 
ſtien. Die Staatsanwälte und die Gerichte hät⸗ 
ten ſich bisher konform dahin ausgeſprochen, daß 
die Mitglieder der Ehrengerichte, welche bel einem 
Duell mitwirken, als ſtrafbare Mitthäter zu be 
trachten ſeien. Wie die Militärbehörden ſich ge⸗ 
genüber den Ehrengerlchten bei Duellen von Offi⸗ 
neren ſtellten, darüber konnte der Kommiſſarius 
keine Auskunft geben. 

— S. M. Kreuzer „Nautilus“, Komman⸗ 
dant Korvetten Kapitän Rötger, iſt am 10. 
März er. von Shanghai nach Amop in Ste ge- 
gangen. 

— Der Generalkonſul Zembſch, welcher neuer⸗ 
dings vorübergehend das Konſulat in Havana 
verſehen hat, iſt auf dem Wege nach Lima, um 
dort als Miniſterreſident die Vertretung des deut⸗ 
ſchen Reiches zu übernehmen. Ueber die Ver- 
wendung des bisherigen Miniſterreſidenten, Dr. 
Schumacher, iſt noch nichts bekannt. 

— In der „Germania“ lieſt man: 

„Die katholiſche „Fuldaer Zeitung“ brachte 
in den letzten Tagen über die gegenwärtige kir⸗ 
chenpolitiſche Lage einen Artikel, der vielfach auf 
Inſpiration des Biſchofs von Fulda zurückgeführt 
worden iſt. Die proteſtantiſche „Kreuzzeitung“ 
iſt in der Lage, beſtimmt verſichern zu können, 
daß die thatſächlichen Angaben der „Fuldaer Z.“ 
aus der Luft gegriffen und daß der Biſchof von 
Fulda nicht allein jenem Artikel, ſondern auch der 
„Fuldaer Zeitung“ überhaupt fern ſteht.“ 

Man bemerke den Vorwurf, der in dieſer 
Notiz darüber erhoben wird, daß ein Biſchof eine 
Erklärung, die er gegenüber einer „katholiſchen“ 
Zeitung für erforderlich hält, in einer „proteftan- 
tiſchen“ veröffentlicht. Offenbar giebt es kein 
katholiſches Blatt, an das ein nicht zur Zen- 
trums partei gehöriger Biſchof ſich wenden könnte. 


desvertretern zugeſtellt würden. Denn des Abends 
wird ſelten einer zu Hauſe gefunden. Aber darf 


man daraus ſchließen, daß unſere Repräſentanten 


nicht noch ſpät in der Nacht bei ihrer Heimkehr 
wißbegierig auf die gedruckten Vorlagen herſtür⸗ 
zen, um wohlgerüſtet ſich in die Schlacht des fol⸗ 
genden Tages zu werfen? Die Diener murren 
oft des Abends, wenn ſie Stunden lang auf die 
Erzeugniſſe der Druckerei warten müſſen, um ſie 
noch gegen 9 oder 10 Uhr in ihrem Revier aus- 


zutragen, oft in ſchlecht erleuchteten Häuſern, 
dunkle Treppen hinauf oder dunkle Korridore ent- 


lang. Es wohnt nicht jeder Erwählte des Vol 


kes in einer Wohnung mit bequemem Zugange 


und die Erfahrung hat ſogar gelehrt, daß der 
diätariſch honorirte Volks -Erkorene oft ein be- 
ſcheldeneres Home ſich wählt, als der diätenloſe. 
Gleichviel, die Diener ſind verpflichtet, die geiſtige 
Nahrung unſeren Repräſentanten des Abends noch 
zuzutragen. Sie thun das äußerſt pflichtgemäß. 
Genau von alter Praxis her die Abgeordneten 
kennend, die ungeduldig die geiſtige Nahrung er- 
warten, und diejenigen, denen am ächſten Mor- 


dier und ſpäter noch damit gedient iſt, machen fie 


doch keinen Unterſchied, was ihnen um ſo höher 
anzurechnen iſt, als die Zahl, von denen fie er- 
wartet werden, verſchwindend klein iſt. Herr R. 
gehört natürlich zu dieſen letzteren. Er ſteht 
ſchon lange am Treppengeländer mit der Lampe, 
wenn der Diener erſcheint, und reißt ihm haſtig 
die Druckſachen aus der Hand, um ſie zu ver⸗ 
ſchliugen. a 


e Schlußz folgt.) 


Die Begründung eints ſolchen wäre, wie wir 


ſchon einmal bemerkten, ſehr wichtig. 


Ausland. 


Paris, 9. März. Die Verhandlungen ge- 
gen die Rädelsführer in Decazeville haben vor 
dem Zuchtpolizeigericht zu Villefranche begonnen. 
Soubrié, der allen Verräthern mit „Watriniſt⸗ 
ren“ gedroht hatte, wurde als Erſter deshalb zur 
Rechenſchaft gezogen Er erläuterte ſeine Dro- 
hung dahin, ſie habe ſich nicht auf die Arbeiter 
im Allgemeinen bezogen, um fie an der Wieder- 
aufnahme der Arbeit zu verhindern, ſondern auf 
die Delegirten derſelben, denen die Sorge für die 
Geſammtheit der Grubenleute anvertraut worden 
war. In dieſem Sinne ſprechen auch die als 
Zeugen vernommenen Wähler Abg. Basly und 
der revolutionäre Reporter Duc-Quercy, indeß 3 
Belaſtungszeugen beſtimmt und klar das Gegen⸗ 
tbeil behaupten. Soubrié war ſehr kleinlaut und 
beſcheiden und ſuchte das Mitleid des Gerichts- 
bofes zu erwecken. Auch ſein Vertheidiger, der 
radikale Pariſer Abgeordnete Maillard, bot Alles 
auf, um das Gericht milder zu ſtimmen. Allein 
die Rede des Stoatsanwalts, in der dieſer den 
Arbeitern wohl das Recht zuerkannte, zu ſtreiken, 
für jede Gewaltthat aber die Strenge des Ge⸗ 
ſetzes vorwalten laſſen zu müſſen erklärte, machte 
einen tiefen Eindruck auf die Verſammlung. Die 
Richter ve urtheilten Soubrié in Anbetracht jei- 
ner an den Tag gelegten Reue über ſeine Worte 
und jeines Bedauerns über die Ermordung Wa⸗ 
trin's zu 4 Monaten Gefängniß, weil die Dro- 
bung, ob ſie gegen die Arbeiter im Allgemeinen 
oder nur gegen die Delegirten gerichtet iſt, that⸗ 
ſächlich beſteht. Zwei Grubenleute Lafont und 
Clair, die einen Kameraden, der geneigt war, die 
Arbeit wieder aufzunehmen, bedrohten, wurden 
hierauf zu je 20 Tagen Gefängniß verurtheilt. 

London, 8. März. Die Noth unter 
den Arbeitsloſen nimmt bei der grimmi⸗ 
gen Kälte immer noch zu, da die Witterung 
manche Arbeiten verhindert, welche bei günſtigerem 
Wetter wohl noch hätten ausgeführt werden kön⸗ 
nen. Dabei fließen die Gaben für den Manflon- 
Houſe-Fonds jetzt nur noch ſehr langſam, dena 
in voriger Woche find kaum 2000 Ltr. einge- 
gangen und die Geſammtſumme der Sammlungen 
am Donnerſtag Abend betrug nur etwa 67,000 
Ltr. gegen 65,000 fir. in der Woche vorher. 
Von dieſer Summe find etwa 50,000 Lſtr. unter 
dle Arbeitsloſen vertheilt worden. In der am 
genannten Abend abgehaltenen Sitzung des Ver⸗ 
waltungs Ausſchuſſes erklärte der Lordmapor, daß, 
wenn die Witterung nicht bald milder werde, ein 
neuer Aufruf an den Wohlthätigkeitsſinn des 
Publikums nöthig werden würde. In den Pro- 
vinzen iſt die Noth nicht weniger groß wie in 
London. In Liverpool iſt die Zahl der Arbeits- 
loſen durch eine große Menge beſchäfttgungsloſer 
Matroſen vermehrt worden. Der Umſtand, daß 
die Schiffseigner ausländiſchen Matroſen den Vor⸗ 
zug geben, weil dieſelben billiger arbeiten und 
dem Trunke weniger ergeben find als die eng- 
liſchen Seeleute, erſchwert das Uebel. 


Stettiner Nachrichten. 

Stettin, 11. März. Seitens eines Kauf⸗ 
manns war eine Lieferung von Kolonialwaaren 
wegen ihrer Mangelhaftigkeit dem Verkäufer zur 
Dispoſition geſtellt, ſpäter aber doch ein Theil 
derſelben, da der Käufer die Waaren gebrauchte, 
ausgeſucht und verbraucht worden. Der Verklagte 
hielt in Folge deſſen die Dispoflitionsftellung für 
unhaltbar und verlangte Bezahlung der ganzen 
Lieferung, wurde aber damit durch folgende ge- 
richtliche Entſcheidung abgewieſen: Bei theilweiſer 
Fehlerhaftigkeit der gekauften Wanıe kann auch 
ein Theil derſelben als Gegenſtand der Acceptation 
des Käufers nach dem Willen des Verkäufers 
dann angenommen werden, wenn die Leiſtung ihrer 
Natur nach eine ſolche Theilung zuläßt. Das 
Handelsgeſetzbuch begünſtigt die Theilung ſegar in 
dem Maße, daß, wo dieſe nach der Natur des 
Gegenſtandes anzunehmen iſt, die theilweiſe Lei⸗ 
ſtung auch zur theilweiſen Gegenleiſtung verpflich⸗ 
tet. Wer aber berechtigt iſt, den fehlerhaften 
Theil einer theilbaren Sendung zurückzuſchicken und 
den guten zu behalten, der kann auch, wo die 
ganze Leiſtung ihm fehlerhaft erſcheint, eine ſolche 
Theilung vornehmen. Es iſt dies offenbar ein 
Minus ſeiner Berechtigung. 

— Der ungewöhnlich lange Win- 
ter giebt vielfach Veranlaſſung zur Erörterung 
der Frage, ob derartig anhaltende Kälte ſchon 
öfter im März beobachtet if. Ohne den joge- 
nannten älteſten Leuten, welche ſich nicht entſin⸗ 
nen können, ſolchen Lenzmonat erlebt zu haben, 
zu nahe zu treten, müſſen wir doch bemerken, 
daß ſchon in manchen Jahren ähnliches Winter- 
wetter, wie wir es jetzt haben, bis tief in den 
März hinein geherrſcht hat. Noch vor drei Jah- 
ren haben wir, allerdings nach einem warmen 
Februar, aber darum um ſo empfindlicher, einen 
ſehr kalten März gehabt, in welchem der ſtrengſte 
Froſt erſt am 23. mit — 14½ o eintrat. Die 
Nachts zur Eisbildung führende Kälte hielt da⸗ 
mals bis Mitte April an, wenn auch in Folge 
der Einwirkung der Sonne Mittags oft hohe 
Temperaturen erreicht wurden. Einen rauhen 
März, beſenders in der zweiten Hälfte, hatte das 
Jahr 1865, während 1867 vom 10. bis 20. 
ſtrenger Froſt herrſchte. Ganz ähnlich wie im 
gegen wärtigen Jahre verlief das Wetter im Jahre 
1858, in welchem nach einem recht kalten Fe⸗ 
bruar der März in ſeiner erſten Hälfte noch em⸗ 
pfindlich kalt blieb. 1853 dagegen hielt der in⸗ 


tenfive Froſt, der am 10. Februar begann, mit! 


FF 


gonz kurzen Unterbrechungen bis 30. März an. 
Ebenſo dauerte in dem Jahre 1845, das über⸗ 
baupt den kälteſten März in den letzten hundert 
Jahren hatte, der ſtarke Froſt, der am 5. Fe- 
bruar begonnen hatte, ohne jegliche Unterbrechung 
bis 24. März an. Aehnlich war es im Jahre 
1825, 1808, 1800 und 1797, während in den 
kalten Wintern 1814, 1821 und 1830 der 
Froſt im Allgemeinen bereits um den 10. März 
aufhörte. 

— In die Kranken Anſtalt „Bethanien“ 
wurde der Arbeiter Lindemann wegen zahl- 
reicher Verletzungen aufgenommen. Derſelbe hatte 
am Sonntag Abend in einem Lokal der Kreckower⸗ 
ſtraße mit mehreren Perſonen Karten geſpielt. 
Als ſich dieſelben gegen 10 Uhr entfernten, be⸗ 
kam Lindemann mit einem der Spieltheilnehmer, 
einem Offizierburſchen, Streit, aus welchem ſich 
bald eine Schlägerei entwickelte. Bei derſelben 
ſchlug der Offtzierburſche in roheſter Weiſe auf 
Lindemann ein und brachte demſelben nicht weni⸗ 
ger als 21 Verletzungen — zum größten Theil 
am Kopf und an den Armen — bei. 

— Die Obduktion der von dem Arbeiter 
Ziegel am Montag erſchlagenen 85jährigen 
Haaſe findet heute, Donnerſtag, Nachmittags 3 
Uhr, ſtatt. 

— Sonnabend eröffnet Herr Robert 
Settekorn im „Nachtlager von Granada“ 
einen kurzen Gaſtrolleu-Zyklus im hieſigen Stadt- 
theater. N 


— (Stettiner Gartenbau- Verein.) 
— Sitzung vom 8. März. — Nach Eröffnung 
der Sitzung durch Herrn Koch gelangten zunächſt 
die eingegangenen Schriftſachen zur Kenntniß der 
Verſammlung. Unter denſelben befand ſich eine 
von dem Landtagsabgeordneten Herrn Th. Schmidt 
eingegangene Beilage der „Magdeburger Zeitung“, 
welche einen von Dr. Hiller verfaßten, die Blut⸗ 
lauefrage behandelnden Artikel enthielt. In Lie⸗ 
ſem wurde die von anderer Seite ausgeſprochene 
Behauptung, daß beſtimmte Apfelſorten, und ge⸗ 
rade die feineren, des wegen häufiger und ſtärker 
von der Blutlaus befallen würden, weil derſelben 
der Zellſaft dieſer beſſeren Apfelſorten beſſer zu⸗ 
ſage und wohlſchmeckender jei, dahin widerlegt, 
daß nicht in der Qualität des Zellſaftes, ſondern 
in der Beſchaffenheit der Rinde des Baumes der 
Grund zu ſuchen ſei, daß die eine Apfelſorte mehr 
vom Blutlausſchaden zu leiden habe, als die an⸗ 
dere. Im Anſchluß hieran wird wiederholt dar- 
auf aufmerkſam gemacht, daß es Pflicht eines je⸗ 
den Obſtzüchters iſt, durch Wachſamkeit und ener- 
giſches Vorgehen gegen dieſes jchäpliche Inſekt der 
Verbreitung deſſelben in wirkſamer Weiſe ent⸗ 
gegen zu treten. — Von allgemeinerem Intereſſe 
war ein in der deutſchen Gartenzeitung angegebe⸗ 
nes Mittel, die Haſen von den Obſtbäumen fern 
zu halten, welches gerade in dieſem ſchneereichen 
Winter beſondere Beachtung verdient. Daſſelb 
beſteht einfach darin, daß man mit dem Nabel 
eines Schweines, welchen man zuvor einige Tage 
an einem ſonnigen, trockenen Orte aufhängt, die 
Stämmchen in genügender Höhe einreibt; die 
Rinde wird dadurch mit einer kaum ſicht⸗ 
baren Fettſchicht bedeckt, welche einen eigenthüm⸗ 
lichen, jedoch garnicht ſchlechten Geruch abſondert, 
dem die Haſen fern bleiben. Als noch zweck 
mäßiger das ſtinkende Thieröl (Oleum animal 
foetidum) empfohlen, weil es nicht nur Haſen 
und Kaninchen, ſondern auch Ratten und Mäuſe, 
denen das Schweinefett nicht zuwider if, vom 
Benagen der Baumrinde abhält. Das Oel, von 
dem nur ſehr wenig an den Stamm oder auch 
nur an den Baumpfahl geſtrichen oder angeſpritzt 
zu werden braucht, koſtet nur 30 — 40 Pf. per 
Kilo. — Eine von einem Herrſchaftsgärtner auf- 
geworfene Frage, wodurch in den Miſtbeetkäſten 
auf Gurken und Melonen die Heine ſchwarze 
Spinne entſtehe und womit man dieſelbe fern 
halten könne, wurde dahin beantwortet, daß dem 
Auftreten dieſes verheerenden Inſektes meiſt ein 
zu ſchroffer Witterungswechſel, durch den eine 
Störung im Wachsthume herbeigeführt wird, zu 
Grunde liege. Herr Granſee empfiehlt, die be 
fallenen Blätter oder Zweige ſofort auszuſchneiden 


und die Käſten tüchtig zu ſpritzen, wie man über ⸗⸗ 


haupt durch regelmäßiges Feuchthalten dem Er⸗ 
ſcheinen dieſes Schädlings am wirkſamſten vor⸗ 
beugt. — Herr Koch hatte eine ſehr einfach kon⸗ 
ſtruirte Schwefelmaſchine vorgezeigt, mittelſt wel⸗ 
cher der im Sommer auf Roſen und anderen 
Sträuchern auftretende Pilz (Mehlthau) vertilgt 
wird. Die Maſchine beſteht aus einem Blafe- 
balg, an welchem ein zur Aufnahme des Schwe⸗ 
fels dienender Behälter angebracht iſt. Die ſich 
in Form einer Gießkannenbrauſe erweiternde 
Mündung iſt mit einem feinen, gazeähnlichen 
Drahtgeflecht verſchloſſen, durch welches der Schwe⸗ 
fel in Staubform hindurch geblaſen wird. Um ein 
Verſtopfen dieſes Drahtſiebchens zu verhindern, 
empfiehlt Herr D. Jütte, anſtatt der bei den 
Verſuchen angewendeten Schwefelblüthe die viel 
feinere ſogenannte Schwefelmilch zu nehmen. — 
Zum Schluß theilte Herr Zeichenlehrer Schmidt 
mit, daß der Winterkurſus der Gärtnerzeichen⸗ 
ſchule in dieſem Monat beendigt werde und ſtellte 
den Antrag, behufs Prämiirung der beſten Leiſtun 
gen eine Preisrichter-Kommiſſton zu ernennen und 
derſelben den Betrag von 30 Mk. zur Beſchaffung 
von Prämien zur Verfügung zu ſtellen, welcher 
Antrag einſtimmig zur Annahme gelangt. Aus- 
geſtellt hatten: Herr Obergärtner Hoffmann 
(Grawitz'ſche Gärtnerei) außer einigen friſchge⸗ 
triebenen Radies 6 in herrlichem reichem Blüthen 
flor prangende überaus intereſſante Orchldeen 
und zwar: Coelogine eristata, Cypripedium 
Boxalli, Laelis snceps, Maxillaria aromaties, 


in der That ein 


Odontoglossum Pescatorei und Rossi major und 1 


Zygopetalua Mackai; Herr Franz Hoffmüller⸗ 


Neu-Merifo bei Stargard friſchgetriebene Radies, 
Spargel und Salat, welche in Folge ſchmackhaf⸗ 
ten Aucſehene berechtigte Bewunderung erregten; 
Herr Franz Engelmann 2 hochſtämmige, reich mit 
Blütben bedeckte Viburnum und Herr Obergärt⸗ 
ner Genz⸗Kavelwiſch ebenfalls friſchgetriebene Ra⸗ 
dies. Der Vorſitzende hob beſonders hervor, daß 
die Leiſtungen des Herrn Hoffmüller, dem es trotz 
der in dieſem Jahre für die Treiberei ſo ungün⸗ 
ſtigen Witterungsverhältniſſe gelungen ſei, Kultur⸗ 
reſultate von ſo tadelloſer und hervorragender 
Vollkommenheit zu erzielen, das größte Lob ver⸗ 
dienen. In gerechter Würdigung deſſen erkannte 
die Jury Herrn Hoffmüller eine bronzene Me- 
daille zu. Zu allgemeinem Bedauern mußte von 
der Belegung der prächtigen Orchideen mit einem 
wohlverdienten bedeutenden Preiſe abgeſehen wer- 
den, da Herr Grawitz dieſelben außer Konkurrenz 
ausgeſtellt hatte. Herrn Engelmann und Herrn 
Genz wurde für ihre Leiſtung der Dank der Ber- 
ſammlung ausgeſprochen. 


m 


Kunſt und Literatur. 

Theater für heute. Stadttheater: 
„Durchs Ohr.“ Luſtſpiel in 3 Akten. „Stra- 
della.“ Romantiſch- komiſche Oper in 3 Alten. 
(Dutzend Billets haben mit 50 Pf. Aufzahlung 
Gültigkeit.) 

Freitag: Beneſiz für Herrn Schindler. 
„Die Reife durch Berlin in 80 Stunden.“ 


Vermiſchte Nachrichten. 

— Schiffs⸗Bewegung der Poſtdampfſchiff⸗ 
der Hamburg - Amerikaniſchen Packetfahrt - Aktien⸗ 
Geſellſchaft.) „Bavaria“, 4. März von St. Tho- 
mas nach Hamburg; „Rhaetia“, 5. März von 
Hamburg nach Newyork; „Bohemia“, 7. März 
von Newpork nach Hamburg; „Saxonia“, 3. 
März von Hamburg nach Mexiko, 7. März von 
Havre weitergegangen; Rhenania“, 7. März von 
Hamburg nach Weſtindien; „Gellert“, 25. Fe- 
bruar von Newyork nach Hamburg, 7. März Li⸗ 
zard paſſirt; „Leſſing“, 24. Februar onn Ham⸗ 
burg, 7. März in Newyork angekommen. f 

St. Wendel, 6. März. Eine unglaub- 
liche That fand in dieſen Tagen vor dem Schwur⸗ 
gerichte in Saarbrücken ihre Aburtheilung. Bei 
dem Ackerer und Schuſter Becker in dem benach⸗ 
barten Reitſcheidt erſchien am 18. Oktober v. J. 
ein früherer Knecht defjelsen, um den rückſtändi⸗ 
gen Lohn von 1,90 Mk. zu fordern. Statt die⸗ 
ſes Betrages erhielt der Knecht die Antwort, wenn 
er ſich nicht ſofort zum Hauſe hinausmache, werde 
er (der Dienſtherr) ihn zuſammenſchleßen. Der 
Knecht hielt dieſe Drohung für Scherz und blieb 
bei ſeiner Forderung. Jetzt ergriff der Unmenſch 
an der Wand hängendes, mit N 
ot geladenes Jagdgewehr und feuerte das 
ſelbe auf den Knecht ab, der in Bruſt, Hals und 
Kopf getroffen, beſinnungslos zuſammenſtürzte. 
Der Unglückliche hat mehrere Wochen krank zu 
Bett gelegen; auch in das rechte Auge war ein 
Schroikorn gedrungen und iſt die Sebkraft dieſes 
Auges vollſtändig verloren gegangen. Der Thä⸗ 
ter ergriff unmittelbar nach der That die Flucht 
und entkam nach Luxemburg, wurde aber bald 
darauf doch gefaßt und hier gefänglich einge ⸗ 
bracht. Das Schwurgericht in Saarbrücken hat 
nun den Angeklagten, nachdem die Geſchworenen 
ihn von der verſuchten Tödtang, worauf die An⸗ 
Hage lautete, freigeſprochen, dagegen die Frage 
nach ſchwerer Körperverlegung bejaht und mil⸗ 
dernde Umſtände nicht zugebilligt hatten zu 
einer Zuchthausſtrafe von 4½ Jahren ver 
urtheilt. : 

— Der „N. R. Ct.“ meldet, daß am 3. d. 
in Maſtricht eine Heirath vollzogen wurde zwi⸗ 
ſchen einem Herrn de Winter und Fräulein 
Sommer. Der Notar, welcher den Heiraths⸗ 
akt machte, heißt Her beſt. Wahrſcheinlich iſt es 
Zufall, daß die Hochzeit im Frühjahrsmonat ſtatt⸗ 
findet. 


Verantwortlicher Redakteur: W. Sievers in Stettin. 


Telegraphiſche Deperchen. 
Paris, 9. März. In Decazeville ſcheint 
ſich die Situation nach den lezten Meldungen zu 
beſſern. Die am Streik Betheiligten nehmen hier 
und da die Arbeit wleder auf. r 

Paris, 9. März. Die Nachrichten aus dan 
ſüdlichen Annam, laut denen die Rebellen ſich 
wieder zu regen beginnen und der franzöflichen 
Garniſon von Tourane größere Verluſte beibrach⸗ 
ten, haben hier ſehr überraſcht und beunruhigt, 
wennſchon die „Agence Havas“ noch beſtrettet, daß 
eine offizielle Beſtätigung der Allarm⸗Depeſche ein- 
getroffen wäre. 

London, 10. März. Unterhaus. Der An⸗ 
trag des Deputirten Dillwyn auf Entſtaatlichung 
der Kirche im Fürſtenthum Wales wurde mit 241 
gegen 229 Stimmen abgelehnt Der Schaßkanz⸗ 
ler Harcourt hatte den Antrag bekämpft und da⸗ 
bel namentlich hervorgehoben, daß die kirchliche 
Frage im Fürſtenthum Wales von der kirchlichen 
Frage in England überhaupt nicht getreunt wer⸗ 
den könne und daß bezüglich der letzteren Glad⸗ 
ſtone während der jüngſten Parlamentswahlen er- 
klärt habe, ſie ſolle in dieſem Parlamente nicht 
aufgeworfen werden. 

Konſtantinopel, 10. Marz. Die Zirkular- 
Note der Pforte vom 6. d. M. erklärt, die Tür⸗ 
kei bleibe dabei, Griechenland keinerlei Konzeſſio⸗ 
nen zu machen. Es könnten alſo auch über ſolche 
Konzeſſionen gemäß den früheren Erklärungen der 
Pforte keine Verhandlungen ſtattſinden. 


Tre 
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